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Eltern Drogengegen EgD
Informationsbulletin der Schweizerischen Vereinigung Eltern gegen Drogen 
und des Dachverbandes Drogenabstinenz Schweiz

Milliardär George Soros und Ex-Bundes-
rätin Ruth Dreifuss Seite an Seite für die 
Cannabis-Legalisierung

Die ehemalige Bundesrätin Ruth 
Dreifuss kämpft mit allen Mitteln 
für die in verschiedenen Städten ge-
planten Cannabis Social Clubs. Seit 
Juni 2014 präsidiert sie die Genfer 
Kommission, die für die Ausarbeitung 
der Machbarkeitsstudie für einen sol-
chen Cannabis-Klub in Genf zustän-
dig ist (Anmerkung des Übersetzers). 
In den 1990er-Jahren bezeichnete 
man sie als «Dealerin der Nation».

Was man selten hört ist, dass sie dies 
im Auftrag von George Soros tut, 
der sich bereits seit Jahrzehnten für 
den legalen Verkauf von Drogen ein-
setzt. Und in der Tat ist Ruth Dreifuss 
Mitglied des Verwaltungsrats der 
«Open Society Foundations» mit Sitz 
in New York, der gewissermassen das 

Politbüro des Zentralkomitees für ei-
ne Unzahl von NGOs darstellt, die alle 
von George Soros gegründet und fi-
nanziert sind und die für ihn arbeiten. 
Im Verwaltungsrat ist sie zuständig 
für die Umsetzung des weltweiten 
Drogenlegalisierungsprogramms 
und wird auch dafür entschädigt. Der 
Vollständigkeit halber sei auch er-
wähnt, dass sie den entsprechenden 
Unterausschuss präsidiert.

In der Öffentlichkeit begnügt sie sich 
damit, eines der Kommissionsmit-
glieder der «Global Commission on 
Drugs» (operative Filiale der «Open 
Society Foundations» für die Legali-
sierung aller Drogen) zu sein. Interes-
sant ist auch, dass dieses riesige Netz 
von Stiftungen und Organisationen –  
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jede so undurchsichtig wie die andere, 
aber alle mit wunderschönen Home-
pages – unter der Kontrolle einer Stif-
tung nach Schweizer Recht steht, des 
«Open Society Institute», dessen Sitz 
sich seit 1993 in Zug befindet. Dass 
dieses Gründungsjahr auch das 
Jahr der Bundesratswahl von Ruth 
Dreifuss war, ist natürlich reiner 
Zufall – genauso wie die perfekte 
Übereinstimmung zwischen den Zie-
len dieser Stiftung im Bereich Drogen 
und der «Vorreiterrolle», die Dreifuss 
damals schon in der Schweizer Dro-
genpolitik übernommen hat.

Dieser Artikel wurde in der monatlich erschei-
nenden Genfer Wirtschaftszeitschrift «market» 
vom 24. Dezember 2014 publiziert und ist vom 
«Verein Jugend ohne Drogen» aus dem Fran-
zösischen übersetzt worden.
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Die grosse Mehrheit des Grossen 
Rates verlangt folgende Massnah-
men:

1. Der Regierungsrat verbietet auf sei-
nem Kantonsgebiet Drogenversuche, 
welche die Abgabe und/oder den Ver-
kauf und/oder den Konsum von Can-
nabisprodukten in Cannabis-Vereinen 
erlaubt.

2. Der Regierungsrat stellt sicher, dass 
die Erkenntnisse der neusten Studien 
an sämtlichen kantonalen Schulen pu-
blik gemacht und die Lernenden über 
die Gefahren aufgeklärt werden.

3. Der Regierungsrat setzt sich auf 
Bundesebene dafür ein, dass das Bun-
desamt für Gesundheit, welches für ei-

ne Bewilligung für «legales Kiffen in 
Cannabis-Klubs» zuständig ist, eine 
Absage erteilt.

4. Die bisherige Drogenpolitik des 
Kantons Bern mit dem Viersäulen-
modell (Prävention, Therapie, Scha-
densminderung, Repression) und dem 
staatlichen Fernziel einer drogenfrei-
en Gesellschaft wird konsequent wei-
tergeführt.

Diese Forderungen wurden folgen-
dermassen begründet: 

Wer täglich und über längere Zeit 
kifft, tut seinem Körper nichts Gutes. 
So schädigt regelmässiger Canna-
bis-Konsum nicht nur die Lunge und 
das Herz-Kreislauf-System, sondern 

auch Teile des Gehirns. Das haben 
Forscher der Duke-Universität im 
US-Bundesstaat North Carolina in ei-
ner fast 40 Jahre laufenden Studie ge-
zeigt. Bei Menschen, die über mehre-
re Jahre hinweg Cannabis rauchen, 
verschlechtern sich die geistigen 
Fähigkeiten – und der IQ sinkt. Das 
gilt insbesondere für Jugendliche. Zu-
dem erhöht regelmässiger Konsum 
gerade bei jungen Menschen das 
Risiko, an einer chronischen Schi-
zophrenie und anderen schweren 
psychischen Störungen zu erkran-
ken. Auch Gelegenheits-Kiffer, die 
ein- bis zweimal pro Woche zum Joint 
greifen, weisen Veränderungen in 
wichtigen Hirnregionen auf. Weil die 
untersuchten Gehirnregionen für die 
Motivation von zentraler Bedeutung 

Zum aktuellen Thema der Cannabis Social 
Clubs und der Cannabisfreigabe organisie-
ren wir für Sie gerne Vorträge oder Po-
diumsdiskussionen. Falls Sie Interesse ha-
ben, melden Sie sich bitte bei der Präsidentin,  
Frau Sabina Geissbühler-Strupler, (E-Mail:  
s.g.s@bluewin.ch). 

Die Schweizerische Vereinigung Eltern ge-
gen Drogen ist auch im Internet zu finden: 
www.elterngegendrogen.ch
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Die Schweizerische Vereinigung «El-
tern gegen Drogen» ist sehr besorgt 
über die weltweiten Aktivitäten der 
Drogenlegalisierungslobby und de-
ren immenser finanzieller Unterstüt-
zung. Die vielen wissenschaftlichen 
Ergebnisse zur Gefährlichkeit von 
Cannabis werden ignoriert und die 
Gefährdung von Menschen, die in 
«Cannabis-Klubs» als «Versuchs-

objekte» gebraucht werden sollen, in 
Kauf genommen. Dies ist verwerflich, 
da Cannabis – wie beim russischen 
Roulette – bei Menschen sehr unter-
schiedliche, nicht vorhersagbare Aus-
wirkungen (Aggressionen, Suizid, 
Psychosen etc.) auslösen kann.

Auf anderen Kanälen wird versucht, 
Cannabis als Heilmittel anzupreisen 
und so zu einer Freigabe zu gelangen. 
Auch hier gibt es für das Lösen von 
Krämpfen bei Multiple-Sklerose-Pa-
tienten, gegen Brechreiz bei Krebs-
patienten usw. andere Massnahmen 
mit weniger Nebenwirkungen, aber 
auch Bewilligungen des Bundesamts 
für Gesundheit bei einem expliziten 
Wunsch des Patienten und seines Arz-
tes.

Erfreut haben wir aber auch zur 
Kenntnis genommen, dass sich Poli-
tikerinnen und Politiker vermehrt 
dem Thema «Cannabis» annehmen 
und vor allem mit sachlichen Argu-
menten überzeugen. Wir veröffent-
lichen deshalb den Wortlaut der zwei 
Hauptinitianten, welche sich im Ber-
ner Grossen Rat (Kantonsrat) am 
18.11.2014 gegen die Einführung 
von «Cannabis Social Clubs» ausge-
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Editorial
sprochen haben und deren Meinung 
bei einer Mehrheit der Grossrätinnen 
und Grossräte Unterstützung fand. 
Wir hoffen natürlich, dass sich in an-
deren Kantonen Nachahmer/-innen 
finden werden, nach dem Motto 
«Wehret den Anfängen».

sind, stützen die Ergebnisse die unter 
Forschern weit verbreitete Theorie, 
dass Marihuana-Konsum zu einer 
Störung führt, die als Amotivation be-
kannt ist. Davon betroffene Menschen 
haben Schwierigkeiten, Ziele konse-
quent zu verfolgen und sich auf be-
stimmte Dinge zu konzentrieren.

In Anbetracht der dargestellten Er-
kenntnisse ist es unsinnig, dass in aus-
gewählten Klubs der Schweiz die Ab-
gabe von Cannabisprodukten, die er-
wiesenermassen zu Gehirnverände-
rungen, Schizophrenie, Psychosen, 
Amotivation und Konzentrationslü-
cken führen, erlaubt werden soll, wie 
dies zurzeit als Pilotprojekt geplant 
ist.

Lars Guggisberg, Grossrat Kanton 
Bern

Rauschgifte sind keine Genussmittel, 
sondern Stoffe, die in kürzester Zeit zu 
Abhängigkeit führen sowie Körper 
und Geist kaputt machen. Ziel der 
Drogenpolitik muss es sein, den Dro-
genhandel zu bekämpfen, den Ein-
stieg in den Konsum zu verhindern 
und die Süchtigen in die Suchtfreiheit 
zu führen.

Die Legalisierung und jede Verbesse-
rung der Erhältlichkeit so genannt 
«weicher Drogen» wie Haschisch 
oder Marihuana müssen abgelehnt 
werden. Diese Pflanzen sind alles an-
dere als harmlos und weisen heute ei-
nen THC-Gehalt auf, welcher weit hö-
her und damit gefährlicher ist als die 
Ursprungsgewächse. Wenn jetzt alle 
Suchtmittelkonsumationen über den 
gleichen Leist geschlagen werden, 
dann werden illegale Drogen – und 
dies ist es – verharmlost und verlieren 
die nötige Beachtung - und das wollen 
wir nicht.

THC – als rauscherzeugende Subs-
tanz – wird im Fettgewebe eingelagert 
und bleibt daher viel länger im 
menschlichen Körper als zum Bei-
spiel Alkohol. So ist nach etwa sieben 
Tagen erst die Hälfte des THC abge-
baut – es dauert sogar 14 Tage, bis es 
nicht mehr im Blut nachweisbar ist. 
Das bedeutet, dass auch die Wochen-
endkonsumenten nie drogenfrei sind. 
Daraus wird ersichtlich, wie riesig die 

Unterschiede zu andern Suchtmitteln 
sind.

Und an alle Sportfreunde hier im Saal: 
Haben Sie gewusst, dass Cannabis an 
Wettkämpfen verboten ist und daher 
auf der Dopingliste steht? Haben Sie 
weiter gewusst, dass in den letzten 
Jahren rund die Hälfte aller positiven 
Dopingfälle in der Schweiz Cannabis 
betraf? Mit der Überweisung des Vor-
stosses im Grossen Rat unterstützen 
wir also nebenbei auch die Bestrebun-
gen von «cool and clean»!

Cannabis hat schädigende Auswir-
kungen auf die Psyche und den Kör-
per und kann verheerende Auswirkun-
gen auf den Konsumenten und dessen 
Umfeld haben. Also nochmals: Die 
Gefahren des Konsums werden heute 
verharmlost. Eine Vielzahl von Erzie-
hungsbemühungen von Eltern, Leh-
rerschaft sowie Präventionsanstren-
gungen würden damit zunichte ge-
macht.
Ich befürchte, dass jede Art einer 
Liberalisierung schliesslich dazu 
führt, dass der Konsum steigt und am 
Ende die Allgemeinheit für die Kosten 
aufkommen muss.

Nebst den gesundheitlichen Argu-
menten geht es schliesslich auch dar-
um, die demokratie-politische und 
rechtliche Dimension zu beachten. 
Mit solchen Versuchen oder Pilotpro-
jekten wird unseres Erachtens der 
Volkswille missachtet. Immerhin sind 
hierzulande bisher alle Legalisie-
rungsvorlagen gescheitert; ich erinne-
re an die Droleg-Initiative, welche mit 
74%, und die Cannabis-Initiative, wel-
che mit 63% abgelehnt wurden.

Die Klubs dienen weder der wissen-
schaftlichen Forschung noch der Arz-
neimittelentwicklung oder noch einer 
medizinischen Anwendung, sondern 
lediglich dem «Genuss». Also sind die 
gesetzlichen Ausnahmebestimmun-
gen nach Betäubungsmittelgesetz nie 
und nimmer erfüllt - und deshalb sind 
die Anliegen des Vorstosses zu unter-
stützen.

Würde dieser abgelehnt, wäre damit 
nach unserem Erachten eine klar fal-
sche Haltung des Kantonsparlamentes 
verbunden, indem der Cannabis-Kon-
sum als nicht so schlimm taxiert wür-

de. Ja noch schlimmer – denn damit 
würden von unserem Staat total fal-
sche Signale ausgehen:
1. Der Staat betätigt sich als Dealer.
2. Der Staat missachtet den Volkswil-
len.
3. Der Staat ignoriert wissenschaftli-
che Studien.

Überall in der Politik wird die Nach-
haltigkeit von Massnahmen verlangt, 
nur in der Drogenpolitik wird sie 
sträflich vernachlässigt.

Daniel Bichsel, Grossrat Kanton Bern

Eltern Drogengegen 
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sind, stützen die Ergebnisse die unter 
Forschern weit verbreitete Theorie, 
dass Marihuana-Konsum zu einer 
Störung führt, die als Amotivation be-
kannt ist. Davon betroffene Menschen 
haben Schwierigkeiten, Ziele konse-
quent zu verfolgen und sich auf be-
stimmte Dinge zu konzentrieren.

In Anbetracht der dargestellten Er-
kenntnisse ist es unsinnig, dass in 
ausgewählten Klubs der Schweiz 
die Abgabe von Cannabisproduk-
ten, die erwiesenermassen zu Gehirn-
veränderungen, Schizophrenie, Psy-
chosen, Amotivation und Konzentra-
tionslücken führen, erlaubt werden 
soll, wie dies zurzeit als Pilotprojekt 
geplant ist.

Lars Guggisberg, Grossrat, Kirchlin-
dach 

Rauschgifte sind keine Genussmittel, 
sondern Stoffe, die in kürzester Zeit zu 
Abhängigkeit führen sowie Körper 
und Geist kaputt machen. Ziel der 
Drogenpolitik muss es sein, den 
Drogenhandel zu bekämpfen, den 
Einstieg in den Konsum zu verhin-
dern und die Süchtigen in die 
Suchtfreiheit zu führen.

Die Legalisierung und jede Verbesse-
rung der Erhältlichkeit so genannt 
«weicher Drogen» wie Haschisch 
oder Marihuana müssen abgelehnt 
werden. Diese Pflanzen sind alles an-
dere als harmlos und weisen heute ei-
nen THC-Gehalt auf, welcher weit hö-
her und damit gefährlicher ist als die 
Ursprungsgewächse. Wenn jetzt alle 
Suchtmittelkonsumationen über den 
gleichen Leist geschlagen werden, 
dann werden illegale Drogen – und 
dies ist es – verharmlost und verlieren 
die nötige Beachtung – und das wol-
len wir nicht.

THC – als rauscherzeugende Subs-
tanz – wird im Fettgewebe eingelagert 
und bleibt daher viel länger im 
menschlichen Körper als zum Bei-
spiel Alkohol. So ist nach etwa sieben 
Tagen erst die Hälfte des THC abge-
baut – es dauert sogar 14 Tage, bis es 
nicht mehr im Blut nachweisbar ist. 
Das bedeutet, dass auch die Wo-

chenendkonsumenten nie drogen-
frei sind. Daraus wird ersichtlich, wie 
riesig die Unterschiede zu andern 
Suchtmitteln sind.

Und an alle Sportfreunde hier im Saal: 
Haben Sie gewusst, dass Cannabis 
an Wettkämpfen verboten ist und da-
her auf der Dopingliste steht? Haben 
Sie weiter gewusst, dass in den letzten 
Jahren rund die Hälfte aller positiven 
Dopingfälle in der Schweiz Cannabis 
betraf? Mit der Überweisung des Vor-
stosses im Grossen Rat unterstützen 
wir also nebenbei auch die Bestrebun-
gen von «cool and clean»!

Cannabis hat schädigende Auswir-
kungen auf die Psyche und den Kör-
per und kann verheerende Auswirkun-
gen auf den Konsumenten und dessen 
Umfeld haben. Also nochmals: Die 
Gefahren des Konsums werden heu-
te verharmlost. Eine Vielzahl von Er-
ziehungsbemühungen von Eltern, 
Lehrerschaft sowie Präventionsan-
strengungen würden damit zunichte 
gemacht.

Ich befürchte, dass jede Art einer Li-
beralisierung schliesslich dazu führt, 
dass der Konsum steigt und am Ende 
die Allgemeinheit für die Kosten auf-
kommen muss.

Nebst den gesundheitlichen Argu-
menten geht es schliesslich auch dar-
um, die demokratiepolitische und 
rechtliche Dimension zu beachten. 
Mit solchen Versuchen oder Pilot-

projekten wird unseres Erachtens 
der Volkswille missachtet. Immerhin 
sind hierzulande bisher alle Legalisie-
rungsvorlagen gescheitert; ich erinne-
re an die Droleg-Initiative, welche mit 
74%, und die Cannabis-Initiative, wel-
che mit 63% abgelehnt wurden.

Die Klubs dienen weder der wissen-
schaftlichen Forschung noch der Arz-
neimittelentwicklung oder noch einer 
medizinischen Anwendung, sondern 
lediglich dem «Genuss». Also sind die 
gesetzlichen Ausnahmebestimmun-
gen nach Betäubungsmittelgesetz nie 
und nimmer erfüllt – und deshalb sind 
die Anliegen des Vorstosses zu unter-
stützen.

Würde dieser abgelehnt, wäre damit 
nach unserem Erachten eine klar fal-
sche Haltung des Kantonsparlamentes 
verbunden, indem der Cannabis-Kon-
sum als nicht so schlimm taxiert wür-
de. Ja noch schlimmer – denn damit 
würden von unserem Staat total fal-
sche Signale ausgehen:

1.  Der Staat betätigt sich als Dealer.
2. Der Staat missachtet den Volks-
willen.
3. Der Staat ignoriert wissenschaft-
liche Studien.

Überall in der Politik wird die Nach-
haltigkeit von Massnahmen verlangt, 
nur in der Drogenpolitik wird sie 
sträflich vernachlässigt.

Daniel Bichsel, Grossrat, Zollikofen 

Die Argumente der Drogenlegalisierungs-
Lobby basieren auf eigenartigen Ansich-
ten ... Bild:ZVG
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George Soros tritt seit 1989 interna-
tional immer öfter in Erscheinung. Er 
hat auf Kosten der Bevölkerung in vie-
len Ländern der Erde mit Finanzspe-
kulationen mehrere Milliarden US-
Dollar gescheffelt. Mit diesem Geld 
versucht er – unter anderem über viele 
Stiftungen – die Welt nach seinem 
Gusto umzugestalten. Schwerpunkte 
für ihn sind die Aufhebung der Sou-
veränität der Nationalstaaten, die 
Drogenlegalisierung und die geziel-
te Tötung von Menschen (Euthana-
sie). Dafür will er sein gesamtes Ver-
mögen aufwenden («Soros über So-
ros», Seite 146).

Da Soros mit finanzieller Unterstüt-
zung weltweit eine Drogenfreigabe 
durchsetzen will und bankrotte Staa-
ten bei einer Drogenlegalisierung gros-
se Gewinne einstreichen können, fin-
den Soros' Ideen nun vor allem dort 
Anhänger. Ein Rückblick auf seine 
Aktivitäten und auf Auszüge aus sei-
nem Buch «Soros über Soros» soll 
uns die Augen für diese gefährlichen 
Ideologien öffnen.

Soros ruft bewusst Chaos hervor
Die Spezialität von Soros ist nach eige-
nen Angaben eine genaue politische 
Analyse in allen Ländern, um im ge-
eigneten Moment ein Chaos hervor-
zurufen: «Ich bin auf Chaos speziali-
siert.» (Tagesspiegel, 29.8.1998). Er 
nützt jede Schwäche einer Volkswirt-
schaft gnadenlos aus, um sich zu be-
reichern.

Soros-Stiftungen als Motoren der 
Revolution
Die vielen Stiftungen von Soros ha-
ben nach seinen Angaben die Auf-
gabe, die gesellschaftliche Transfor-
mation zu beeinflussen. Unter ande-
rem offensichtlich auch die Stiftungen 
zur Legalisierung der Drogen wie das 
Lindesmith Center und die Drug Poli-
cy Foundation. Aber auch alle Stif-
tungen in vielen Ländern der Erde 
mit dem Titel Open Society Fund 
treten für die Legalisierung von 
Drogen ein und dies mit dem Argu-
ment, dass die Aufhebung des Dro-

genverbots einer «offenen Gesell-
schaft» diene.

Globale Ziele von Soros: zentral ge-
steuerte Weltordnung und Drogen-
legalisierung
Im Buch «Soros über Soros» schreibt 
der Finanzspekulant, was er interna-
tional mit seinem «gestohlenen» Geld 
durchsetzen will: Er findet es bedau-
erlich, dass die internationalen Be-
ziehungen weiterhin auf dem Prin-
zip der nationalen Souveränität ba-
sieren. Das will er mit der Behaup-
tung ändern, damit könnte man welt-
weit die uneingeschränkte Bewegung 
des Kapitals verändern (S. 188). Tat-
sächlich kann ein Milliardär wie er ei-
nen zentralisierten Weltstaat leichter 
manipulieren. In gleicher Weise argu-
mentiert Soros in der Wirtschafts-
woche vom 4.2.1999, dass die «staat-
liche Souveränität internationalem 
Recht und internationalen Institutio-
nen untergeordnet werden» muss. Zu-
dem will er sich für die Legalisie-
rung von Drogen stark machen.

Zentrale Ziele, mit denen sich Soros in 
der Geschichte verewigen will, sind 
die Auflösung der internationalen 
Drogenbekämpfung und die gezielte 
Vergiftung von Jugendlichen (S. 190-
192). Tatsächlich ist Soros in den 
letzten Jahren derjenige, der die ge-
samten Legalisierungsbestrebun-
gen in der ganzen Welt finanziert. 
Sein Ziel ist ganz klar, Drogen legal je-
dem abzugeben, der es wünscht. «Ich 
würde ein strikt kontrolliertes Vertei-
lungsnetzwerk einrichten, durch das 
man die meisten Drogen, von den ge-
fährlichsten wie etwa Crack abgese-
hen, legal erwerben könnte.» (S. 192). 
Anzunehmen ist, dass er dabei ein gu-
tes Geschäft wittert.

So finanziert Soros unter anderem die 
1986 gegründete Drug Policy Foun-
dation und das 1994 gegründete Lin-
desmith Center mit dem Vorsteher 
Ethan Nadelmann, nach Eigendarstel-
lung im Internet ein Projekt des Open 
Society Institutes. 1995 erhielt die 
Drug Policy Foundation 5 Millionen 

Dollar, das Lindesmith Center 3 Mil-
lionen und Drug Strategies 3 Mil-
lionen.

Soros liess verlauten, dass die Ha-
schischlegalisierung am besten da-
durch zu erreichen sei, dass medizi-
nisch positive Wirkungen propa-
giert würden. So finanzierte er Ab-
stimmungen am 8. November 1998 in 
8 amerikanischen Staaten, um die Le-
galisierung von Haschisch voranzu-
treiben. Unter anderem wurde die me-
dizinische Verwendung von Ha-
schisch in Colorado, Nevada, Oregon 
und Alaska zugelassen. Das Linde-
smith Center lieferte dazu «geeigne-
te» Untersuchungen. Das Volk stimm-
te diesen Vorhaben zu, in Unkenntnis 
darüber, dass es lediglich ein strategi-
scher Schritt zur Legalisierung von 
Haschisch war. Schon Ende 1996 hat-
te Soros offiziell 15 Millionen Dollar 
gespendet, um in Kalifornien und Ari-
zona die medizinische Anwendung 
von Marihuana zu erlauben (The 
Sunday Times, 7.6.1998; Die Zeit, 
17.1.1997).

Drogenlegalisierung als Teil der Welt-
beherrschung?

Einfluss von Soros auf die Schwei-
zer Drogenpolitik ab den 1990er-
Jahren
1998 gab es eine UNO-Versammlung 
zum Thema Drogen, zu welchem So-
ros einen Gegengipfel mitfinanzierte. 
An diesem nahm unter anderem Fran-
çois Reusser teil, einer der Co-Präsi-
denten der Droleg-Initiative und zu-
dem Präsident von HanfPlus, einer 
Organisation, die den Verkauf von 
Haschisch in der Schweiz organisiert. 
Im Protokoll der Versammlung der 
Droleg vom 16. Juni 1998 wird festge-
halten, dass die Delegation um 
François Reusser verschiedene Ziele 
in New York erreichen wollte: «Wich-
tig und wertvoll war dabei neben der 
Präsenz der Droleg auf dem interna-
tionalen Parkett vor allem, dass inter-
national Kontakte geknüpft werden 
konnten. Natürlich hoffen wir auf kon-
krete finanzielle Hilfe aus dem 
Ausland.» Sie kam dann auch prompt. 
Unter anderem erschien das Inserat 
von Soros vom Gegengipfel in New 
York auf zwei NZZ-Seiten kurz vor 
der Droleg-Abstimmung am 26. 
November 1998. Das bedeutet, dass 
die Droleg eine Volksinitiative aus 
dem Ausland finanzieren liess und da-
mit die Volkssouveränität der 
Schweiz ganz offensichtlich aushöhl-
te. 

Auf dem Soros-Treffen für die Dro-
genlegalisierung in New York traten 
laut Tages-Anzeiger vom 12. August 
1998 auch Ambros Uchtenhagen, der 
sogenannte wissenschaftliche Leiter 
der Heroinabgabe in der Schweiz, 
Thomas Zeltner, Leiter des Bundes-
amtes für Gesundheitswesen BAG, 
und der Drogenarzt Toni Berthel (s. a. 
Anmerkung am Schluss) auf, der in 
Winterthur die Heroinverteilung be-
treibt. Das von Soros finanzierte Inse-
rat unterschrieben auch Robert Häm-
mig, Präsident der Schweizerischen 
Liga gegen Drogenprohibition, Be-
treiber der Berner Heroinverschrei-
bung und Mitglied der marxistischen 
Vereinigung unabhängiger Ärztinnen 
und Ärzte, David Winizki, ebenfalls 
Mitglied dieses marxistischen Ve-
reins, Dominique Hausser, Peter Al-
brecht, Liga gegen Drogenprohibi-
tion, Christian Nils Robert, Ruth 
Gaby Vermot, Ex-SP-Nationalrätin, 
Annie Minno, die vom Bundesamt für 
Gesundheitswesen als wissenschaftli-
che Expertin ausgegeben wird und 
Pascal Bernheim, Vizechef von Radio 
Suisse Romande.
Schon zuvor hat die von Soros finan-
zierte Drug Policy Foundation im 
Oktober 1997 eine Zusammenkunft or-
ganisiert, auf der die Drogenlegalisie-
rer der ganzen Welt vernetzt werden 
sollten. Wie der Spiegel Nr. 36/1997 
vermeldete, fand dieses Treffen – un-
gestört von der Drogenmafia – in Me-
dellin, dem Zentrum des kolumbiani-
schen Kokainhandels, statt. Offen-
sichtlich hat die Mafia nichts gegen 
die Drogenlegalisierung einzuwen-
den. Auch an diesem Treffen einer 
hochpotenten politischen Lobby fand 
sich Ambros Uchtenhagen ein, der für 
sich in Anspruch nimmt, die von Ex-
ponenten der Legalisierer erfundene 
und durchgeführte Heroinabgabe wis-
senschaftlich begleitet zu haben. Den-
ken wir daran, dass in Kolumbien seit 
langem die marxistische Guerilla sehr 
eng mit der Drogenmafia zusammen-
arbeitet.

Es war nicht das erste Mal, dass Soros 
in der Schweiz eingegriffen hatte. Die 
Drug Policy Foundation verlieh Ueli 
Locher schon 1994 eine besondere 
Auszeichnung, weil die Heroinabga-
be die Drogenlegalisierung so erfolg-
reich vorangetrieben hatte. Ueli Lo-
cher als offizieller Vertreter der Zür-
cher Stadtregierung nahm diesen 
Preis entgegen.

Noch offensichtlicher ist die Zusam-
menarbeit der Schweizer Politik mit 
der finanzstarken Legalisierungs-
lobby: Auch im Jahr 2014 fand eine 
Konferenz über Harm Reduction 
(Schadensminderung) statt. Das Bun-
desamt für Gesundheitswesen unter-
stützte diesen Kongress ganz offiziell. 
George Soros finanzierte ebenfalls die 
Teilnahme von vielen Personen aus 
den verschiedensten Ländern. (An-
merkung von EgD: Diese indoktri-
nierten Teilnehmenden sollen in ihren 
Ländern nach «Schneeballprinzip» 
die Durchsetzung der Cannabislegali-
sierung, die «kontrollierte» Metha-
don-, Heroin- oder Kokainabgabe so-
wie die Errichtung von Fixerräumen 
vorantreiben.)

Anmerkung von EgD zu Toni Berthel: 
Dr. Toni Berthel ist übrigens Präsident 
der Eidg. Kommission für Drogenfra-
gen. Er schreibt in einem Positions-
papier, dass diese Kommission an der 
UNO-Sondersitzung von 2016 zum 
Thema Drogen den Bundesrat, das 
Bundesamt für Gesundheit BAG und 
das Eidg. Departement für auswärtige 
Angelegenheiten EDA im folgenden 
Ziel unterstützen werde: Öffnung der 
internationalen Drogenpolitik nach 
dem Vorbild der Schweiz, so dass ins-
besondere die Schadensminderung 
weltweit Eingang in die nationalen 
Drogenpolitiken finden werde. Weiter 
heisst es in diesem Papier, dass 
Illegalität immer auch Unkontrollier-
barkeit der Substanzen und des Kon-
sums bedeuten würde und dass da-
durch die Konsumenten am stärksten 
gefährdet würden. Berthel ignoriert 
damit in diesem Positionspapier, dass 
es primär um die negativen Auswir-
kungen der entsprechenden Betäu-
bungsmittel geht, die trotz Kontrolle 
nicht zu eliminieren sind.

Auch wenn die folgende Behauptung 
im Papier von T. Berthel und seiner 
Kommission immer wieder als Argu-
ment für die Einführung der staatlich 
organisierten und finanzierten Metha-
don- und Heroinabgabe herangezogen 
wird, ist sie nichts anderes als eine 
Lüge. So wird behauptet, die Schweiz 
sei Ende 80er- und Anfang 90er-Jahre 
von einer enormen Verbreitung der 
Heroinabhängigkeit betroffen gewe-
sen, dies aufgrund der damaligen 
Durchsetzung des Verbotes. Als El-
ternvereinigung, deren Mitglieder 
zum Teil aktiv in den Drogenszenen in 
Zürich und Bern nach Angehörigen ge-
sucht oder süchtige Menschen zum 
Ausstieg motiviert und das Elend per-
sönlich miterlebt hatten, müssen wir 
diese Lüge der Schuldzuweisung klar 
zurückweisen. Fakt ist: Die Polizei 
war Spielball der Politik und musste 
die Drogenkonsumenten und -händler 
gewähren lassen. Die Süchtigen sel-
ber bestätigten dies immer wieder mit 
den Worten: «Weder die Bullen noch 
die Sozialarbeiter helfen uns. Unser 
Leben ist ‹verschissen›; saubere Sprit-
zen sind das Einzige, was wir erhal-
ten. Helft uns: Wir wollen aussteigen 
aus dieser Scheisse.»

Die heutige Drogenpolitik weist negative 
Begleiterscheinungen auf, die nicht im In-
teresse unserer Gesellschaft sein können. 
Bild:ZVG
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Einfluss von Soros auf die Schwei-
zer Drogenpolitik ab den 1990er-
Jahren
1998 gab es eine UNO-Versammlung 
zum Thema Drogen, zu welchem So-
ros einen Gegengipfel mitfinanzierte. 
An diesem nahm unter anderem 
François Reusser teil, einer der Co-
Präsidenten der Droleg-Initiative und 
zudem Präsident von HanfPlus, einer 
Organisation, die den Verkauf von 
Haschisch in der Schweiz organisiert. 
Im Protokoll der Versammlung der 
Droleg vom 16. Juni 1998 wird festge-
halten, dass die Delegation um Fran-
çois Reusser verschiedene Ziele in 
New York erreichen wollte: «Wichtig 
und wertvoll war dabei neben der Prä-
senz der Droleg auf dem internationa-
len Parkett vor allem, dass internatio-
nale Kontakte geknüpft werden konn-
ten. Natürlich hoffen wir auf konkre-
te, finanzielle Hilfe aus dem Aus-
land.» Sie kam dann auch prompt. 
Unter anderem erschien das Inserat 
von Soros vom Gegengipfel in New 
York auf zwei NZZ-Seiten kurz vor 
der Droleg-Abstimmung am 26. No-
vember 1998. Das bedeutet, dass die 
Droleg eine Volksinitiative aus dem 
Ausland finanzieren liess und damit 
die Volkssouveränität der Schweiz 
ganz offensichtlich aushöhlte. 

Auf dem Soros-Treffen für die Dro-
genlegalisierung in New York traten 
laut Tages-Anzeiger vom 12. August 
1998 auch Ambros Uchtenhagen, 
der sogenannte wissenschaftliche Lei-
ter der Heroinabgabe in der Schweiz, 
Thomas Zeltner, Leiter des Bundes-
amtes für Gesundheitswesen BAG, 
und der Drogenarzt Toni Berthel (sie-
he Anmerkung am Schluss) auf, der in 
Winterthur die Heroinverteilung be-
treibt. Das von Soros finanzierte Inse-
rat unterschrieben auch Robert Häm-
mig, Präsident der Schweizerischen 
Liga gegen Drogenprohibition, Be-
treiber der Berner Heroinverschrei-
bung und Mitglied der marxistischen 
Vereinigung unabhängiger Ärztinnen 
und Ärzte, David Winizki, ebenfalls 
Mitglied dieses marxistischen Ve-
reins, Dominique Hausser, Peter Al-
brecht, Liga gegen Drogenprohibi-
tion, Christian Nils Robert, Ruth 
Gaby Vermot, Ex-SP-Nationalrätin, 
Annie Minno, die vom Bundesamt für 
Gesundheitswesen als wissenschaftli-
che Expertin ausgegeben wird und 
Pascal Bernheim, Vizechef von Radio 

Suisse Romande.

Schon zuvor hat die von Soros finan-
zierte Drug Policy Foundation im 
Oktober 1997 eine Zusammenkunft or-
ganisiert, auf der die Drogenlegalisie-
rer der ganzen Welt vernetzt werden 
sollten. Wie der Spiegel Nr. 36/1997 
vermeldete, fand dieses Treffen – un-
gestört von der Drogenmafia – in Me-
dellin, dem Zentrum des kolumbiani-
schen Kokainhandels, statt. Offen-
sichtlich hat die Mafia nichts gegen 
die Drogenlegalisierung einzuwen-
den. Auch an diesem Treffen einer 
hochpotenten politischen Lobby fand 
sich Ambros Uchtenhagen ein, der für 
sich in Anspruch nimmt, die von Ex-
ponenten der Legalisierer erfundene 
und durchgeführte Heroinabgabe wis-
senschaftlich begleitet zu haben. Den-
ken wir daran, dass in Kolumbien seit 
langem die marxistische Guerilla sehr 
eng mit der Drogenmafia zusammen-
arbeitet. 

Es war nicht das erste Mal, dass Soros 
in der Schweiz eingegriffen hatte. Die 
Drug Policy Foundation verlieh Ueli 
Locher schon 1994 eine besondere 
Auszeichnung, weil die Heroinabga-
be die Drogenlegalisierung so erfolg-
reich vorangetrieben hatte. Ueli Lo-
cher als offizieller Vertreter der Zür-
cher Stadtregierung nahm diesen 
Preis entgegen.

Noch offensichtlicher ist die Zu-
sammenarbeit der Schweizer Poli-
tik mit der finanzstarken Legalisie-
rungslobby: Auch im Jahr 2014 fand 
eine Konferenz über Harm Reduction 
(Schadensminderung) statt. Das Bun-
desamt für Gesundheitswesen unter-
stützte diesen Kongress ganz offiziell. 
George Soros finanzierte ebenfalls die 
Teilnahme von vielen Personen aus 
den verschiedensten Ländern. Mei-
nung von EgD: Diese indoktrinierten 
Teilnehmenden sollen in ihren Län-
dern nach «Schneeballprinzip» die 
Durchsetzung der Cannabislegalisie-
rung, die «kontrollierte» Methadon-, 
Heroin- oder Kokainabgabe sowie die 
Errichtung von Fixerräumen voran-
treiben.

Anmerkung von EgD zu Toni Ber-
thel: Dr. Toni Berthel ist übrigens 
Präsident der Eidg. Kommission für 
Drogenfragen. Er schreibt in einem 
Positionspapier, dass diese Kommis-

sion an der UNO-Sondersitzung von 
2016 zum Thema Drogen den Bundes-
rat, das Bundesamt für Gesundheit 
BAG und das Eidg. Departement für 
auswärtige Angelegenheiten EDA im 
folgenden Ziel unterstützen werde: 
Öffnung der internationalen Drogen-
politik nach dem Vorbild der Schweiz, 
so dass insbesondere die Schadens-
minderung weltweit Eingang in die na-
tionalen Drogenpolitiken finden wer-
de. Weiter heisst es in diesem Papier, 
dass Illegalität immer auch Unkon-
trollierbarkeit der Substanzen und des 
Konsums bedeuten würde und dass da-
durch die Konsumenten am stärksten 
gefährdet würden. Berthel ignoriert 
damit in diesem Positionspapier, dass 
es primär um die negativen Auswir-
kungen der entsprechenden Betäu-
bungsmittel geht, die trotz Kontrolle 
nicht zu eliminieren sind.

Auch wenn die folgende Behaup-
tung im Papier von T. Berthel und sei-
ner Kommission immer wieder als 
Argument für die Einführung der 
staatlich organisierten und finan-
zierten Methadon- und Heroin-
abgabe herangezogen wird, ist sie 
nichts anderes als eine Lüge. So wird 
behauptet, die Schweiz sei Ende 80er- 
und Anfang 90er-Jahre von einer enor-
men Verbreitung der Heroinabhän-
gigkeit betroffen gewesen, dies auf-
grund der damaligen Durchsetzung 
des Verbotes. Als Elternvereinigung, 
deren Mitglieder zum Teil aktiv in 
den Drogenszenen in Zürich und 
Bern nach Angehörigen gesucht 
oder süchtige Menschen zum Aus-
stieg motiviert und das Elend persön-
lich miterlebt hatten, müssen wir die-
se Lüge der Schuldzuweisung klar zu-
rückweisen. Fakt ist: Die Polizei war 
Spielball der Politik und musste die 
Drogenkonsumenten und -händler ge-
währen lassen. Die Süchtigen selber 
bestätigten dies immer wieder mit den 
Worten: «Weder die Bullen noch die 
Sozialarbeiter helfen uns. Unser Le-
ben ist ‹verschissen›; saubere Sprit-
zen sind das Einzige, was wir erhal-
ten. Helft uns: Wir wollen aussteigen 
aus dieser Scheisse.»

Der Autor dieses Artikels ist Mitglied der 
Schweizerischen Vereinigung Eltern gegen 
Drogen und ist schon mehrfach wegen seiner 
Äusserungen von der Drogenlegalisierungs-
lobby bedroht worden, weshalb wir seinen 
Bericht anonym veröffentlichen.
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Der Mörder konsumierte exzessiv 
Marihuana

Er wäre so gerne Rapper geworden. 
Mario A. aus Hägendorf SO schrieb 
die Zeile: «Gott, vergib mir meine 
Sünden. Ich habe getötet!» Die Worte 
sind wahr. Die Kapuze seines hellgrü-
nen Pullis über den Kopf gezogen, 
stieg Mario gestern kurz vor acht Uhr 
aus dem weissen Kastenwagen. Ein 
Beamter führte ihn vors Amtsgericht 
Olten. Die Anklage lautet auf Mord. 
Mario A. hat seinen Vater Markus A. 
erstochen. Mit 46 Messerstichen. Vor 
Gericht will er nichts mehr davon wis-
sen. «Sie können sich nicht an einen 
einzigen Messerstich erinnern?», hakt 
die Gerichtspräsidentin nach. Mario 
eiskalt: «Nein.» Er beschreibt lieber, 
was am 15. Januar 2012 geschah. «Ich 
war nicht zufrieden mit meinem 
Leben, hatte alles verbockt. Und ich 
dachte an Selbstmord.» Mario hat 
zwei Lehren und ein Praktikum ab-
gebrochen, konsumierte exzessiv 
Marihuana, zog bei seiner Mutter 
aus. Der Einzige, der noch an ihn 
glaubte, war sein Vater. Doch auch ihn 
enttäuscht er immer wieder. Nachdem 

Mario in seinem Zimmer «noch einen 
Joint geraucht» hat, geht er zum Vater 
in die Stube. «Wir schauten zusam-
men einen Western.» Die Stimmung 
sei «ruhig» gewesen. Noch bevor der 
TV-Film fertig ist, sagt der Vater gute 
Nacht und geht ins Bett. Mario sagt, er 
habe daraufhin «eine Scheibe» haben 
wollen und eine Flasche Rotwein ge-
trunken. «Ich wollte mir Mut antrin-
ken für den Suizid.» Laut Anklage 
geht der Sohn kurz vor 22 Uhr ins 
Schlafzimmer des Vaters, der bereits 
schläft. 

30 Minuten steht er vor dem Bett. Der 
Vater wacht auf. Da sticht Mario mit ei-
nem Küchenmesser zu, immer und im-
mer wieder. (…) Die Gerichtspräsi-
dentin fragt: «Warum haben Sie 
nicht die Ambulanz gerufen?» Ma-
rio: «Ich habe nicht daran ge-
dacht.» Der Staatsanwalt fordert eine 
Freiheitsstrafe von 20 Jahren, die zu-
gunsten einer stationären Massnahme 
aufgeschoben werden soll.

Bericht aus: www.blick.ch, 21.11.2013 (sämtli-
che Namen geändert)      

Vor der Messerattacke rauchte 
Simona M. Marihuana

Gestern stand die gelernte Kauffrau 
wegen versuchter schwerer Kör-
perverletzung vor dem Kreisgericht 
St. Gallen. Die Anklage verlangt eine 
Freiheitsstrafe von drei Jahren, 17 
Monate davon unbedingt. Die Vor-
würfe sind happig. Am 15. Juli 2012 
stritten Simona M. und ihr Freund laut-
hals in der gemeinsamen Wohnung. 
«Sie stiess dabei ein Messer mit einer 
Klingenlänge von 20 Zentimetern in 
den Unterbauch des Opfers», sagt der 
Staatsanwalt.

«Es war ein Unfall», beteuert die An-
geklagte vor den Richtern. Klar, sie 
hätten sich gestritten. Im Fernsehen 
sei Fussball gelaufen. «Ich wollte gera-
de einen Landjäger mit dem Messer 
aufschneiden, als er von hinten kam, 
aus dem Badezimmer», sagt Simona 
M. «Ich erschrak und habe ihn bei ei-
ner Drehung unabsichtlich am Bauch 
gestreift.» Zuerst habe sie gar nicht ge-
merkt, dass er verletzt war und blute-
te.

Nur zwei Monate später, am 11. Sep-
tember dann der zweite Vorfall. Das 
Paar zoffte sich, weil Simona M. eifer-
süchtig war. Sie glaubte, ihr Freund ha-
be ein Techtelmechtel mit einer Ar-
beitskollegin. Sie trank, rauchte 
Marihuana. Der Freund sass auf der 

Kiffer und Kifferin als Mörder und 
Messerstecherin

«Das Fortpflanzungssystem wird 
mehr als jedes andere System des 
Körpers durch Marihuana geschä-
digt.» – Dr. Carol Grace Smith

Dr. Ethel Sassenrath von der Uni-
versität Kalifornien fand heraus, dass 
Marihuana-Konsum jede Schwanger-
schaft zu einer Risikoschwanger-
schaft macht. Bei den Affen verlieren 
normalerweise 10 bis 12 Prozent der 
trächtigen Äffinnen ihre Frucht vor-
zeitig. Unter Haschisch-Einfluss wa-
ren es 44 Prozent! Sämtliche Sucht-
babys waren ebenfalls süchtig beim 
Zeitpunkt der Geburt, und die Liste ih-
rer körperlichen Abnormitäten und 
Schwächen betrifft alle Organe. THC-
Babys zeigten auffallende Ähnlich-
keiten im Verhalten mit sogenannt hy-
peraktiven Kindern. Das Zentrum der 
amerikanischen Bundesregierung zur 
Überwachung von Krankheiten unter-
suchte menschliche Babys mit Ge-
burtsfehlern und stellte ein dramati-
sches Auftreten von Herzabnormitä-
ten bei Neugeborenen fest. Die Behör-
de stellte fest, dass die Steigerungsrate 
dieser Abnormität in verschiedenen 
Teilen des Landes exakt mit der An-
wachsrate des Marihuana-Konsums 
übereinstimmte.

Dr. Carol Grace Smith, Pharmakolo-
gin auf dem Gebiet Fortpflanzung, ge-
hört zu jenen Forschern, die am stärk-
sten die Auswirkung von Marihuana 
und anderen Drogen auf das Fort-
pflanzungssystem untersuchten. Sie 
fasst ihre Bedenken hinsichtlich des 
Cannabis wie folgt zusammen: «Es 
gibt immer mehr Beweise dafür, dass 
das Fortpflanzungssystem mehr als je-
des andere System des Körpers durch 
Marihuana geschädigt wird. Das Fort-
pflanzungssystem ist einzigartig, da 
es so viele verschiedene Kontroll-
mechanismen beinhaltet. Diese Schä-
digung ist ein lebenslanger, schlei-
chender Prozess. Erst wenn wir ein 
Baby haben wollen, stellen wir fest, 
dass dieses System Schaden genom-
men hat. Es kann einem das Herz bre-
chen, wenn man die Chance versäumt 
hat, Mutter zu werden, weil man zu 
viel Hasch geraucht hat.»

Die Auswirkungen auf die männliche 
Fruchtbarkeit sind mindestens ebenso 
gravierend. Dr. Issidores fand heraus, 
dass Cannabis offensichtlich die Rei-
fung der Spermien beeinträchtigt. Dr. 
Wylie Hembree vom Columbia Pres-
byterian Medical Center ermittelte in 
einer Untersuchung, dass sich wäh-
rend der Hasch-Rauchperiode die An-
zahl der Spermien in jedem Ejakulat 
um 40 Prozent verminderte und dass 
die Spermien um 20 Prozent weniger 
beweglich waren. Zudem war ein 
leichtes prozentuales Ansteigen ab-
normer Formen der Spermien fest-
stellbar. Nachdem die Testpersonen 
das Haschrauchen eingestellt hatten, 
stellten sich nur sehr zögernd Norma-
lisierungen wieder ein. Selbst nach 
drei Monaten waren sie in mancher 
Hinsicht noch immer anomal. Dr. 
Hembree: «Je geringer der Prozent-
satz an normalen Spermien, desto 
wahrscheinlicher ist die Unfruchtbar-
keit des Mannes, da die meisten miss-
gestalteten Spermien keine Eizellen 
befruchten.»

Dr. Susan Dalterio, eine der massgeb-
lichen Marihuana-Forscher der USA, 
stellte fest, dass der Cannabis-Stoff 
THC die Testosteronmenge in den Fö-
ten herabsetzt. Die Folge könnte sein, 
dass männliche Abkömmlinge, wenn 
sie geboren werden, wie Mädchen aus-
sehen und sich auch eher wie Mäd-
chen verhalten als wie Jungen.

Versuchsmäuse, die selbst niemals 
THC bekommen hatten, ausser durch 
ihre Mütter bzw. die Muttermilch, 
zeigten ein sexuell völlig abnormes 
Verhalten. Anders als ihre Artgenos-
sen waren die THC-Tiere sehr passiv, 
und die Hälfte von ihnen war über-
haupt nicht in der Lage, die weibli-
chen Tiere zu begatten. In den nach-
folgenden Versuchen zeigte sich, dass 
sich die Chromosomen in den Hoden 
der Mäuse nicht auf normale Weise 
teilten. Die Jungen dieser «Hasch-
Mäuse», die selbst niemals THC be-
kommen hatten, erzeugten zu mehr als 
25% niemals eine normale Schwan-
gerschaft. Dalterio: «Wir untersuch-
ten auch die Hoden dieser Mäuse, und 
auch sie hatten Chromosomen-Ab-
normitäten, die genauso schlimm wa-
ren wie die ihrer Väter!»

Die Wissenschaftlerin war von den 
Ergebnissen dermassen überrascht, 
dass sie den Versuch ein zweites Mal 
durchführte, mit denselben Resulta-
ten! Bei der zweiten Versuchsreihe 
kam jedoch hinzu, dass zwei der 
Söhne Nachkommen mit schweren 
Hirnschäden hatten - und sie hatten 
überhaupt keinen Schädel. Eine dieser 
Mäuse hatte ausserdem einen offenen 
Rücken und das Gedärm befand sich 
ausserhalb des Körpers. Bei den vie-
len Tausenden von Föten, die die 
Forscherin während zehn Jahren un-
tersucht hatte – Mäuse, die Alkohol 
und anderen Drogen ausgesetzt wor-
den waren –, hatte sie niemals so erns-
te Hirnschäden beobachtet. «Hier 
fand ich gleich zwei in einer einzigen 
Woche – bei Mäusen, die den Can-
nabinoiden nur durch ihre Grossväter 
ausgesetzt gewesen waren!»

«Es sieht ganz so aus, dass Cannabi-
noide mutagen sind, d.h. dass Ab-
normitäten über Generationen wei-
tervererbt werden.» – Dr. Susan 
Dalterio

Viele Ehe- und Sexberater/-innen erle-
ben, dass männliche Patienten, die 
viel Haschisch rauchten, sich nichts 
mehr aus Sex machen. Ein 20-Jähriger 
drückte es so aus: «Was soll das ganze 
Theater, wenn man durch einen Joint 
eine viel grössere Befriedigung er-
hält?» Dr. Robert Kolodny vom For-
schungsinstitut für Fortpflanzungs-
biologie in St. Louis hatte 500 Ma-
rihuana rauchende Männer zu ihrem 
Sexualverhalten befragt. «Generell 
verhielt es sich so, dass mit steigen-
dem Konsum die sexuelle Aktivität so-
wie die Häufigkeit des Orgasmus 
nachliess.» Eine indische Studie mit 
1238 männlichen Cannabis-Konsu-
menten hatte ähnliche Resultate erge-
ben. Dr. Smith stellte fest, dass der 
Cannabis-Rauschstoff THC die Pro-
duktion von Testosteron und anderen 
Hormonen, die die Geschlechtsorga-
ne stimulieren, erheblich vermindert. 
Ja, er senkt sie «auf das Niveau eines 
kastrierten Tieres».
«Von allen Drogen», so Dr. Smith, 
«die wir untersucht haben, hatte keine 
so starke und langanhaltende Wirkun-
gen auf diese Hormone wie THC.»

Auszug aus dem Artikel «Haschisch - das Ende 
der Legende der Harmlosigkeit», erschienen in 
ZeitenSchrift, Ausgabe 23. Autorin: Ursula 
Seiler, ZeitenSchrift-Verlag Seiler & Co., Post-
fach 670, CH-6343 Rotkreuz; www.zeiten-
schrift.com

Couch und schaute im TV das 
Länderspiel Schweiz - Albanien. Da 
g r i f f  s i e  l au t  Ank lage  zum 
Tomatenmesser, stach zu. Wieder 
musste ihr Partner notoperiert wer-
den.

Ihr Verteidiger verlangt 18 Monate, da-
von 9 Monate unbedingt. Das Urteil 
steht aus. Wie auch immer es ausfällt, 
Simona M. muss nicht mehr ins Ge-
fängnis. Nach der Untersuchungshaft 
musste sie während eines Jahres in ei-
ne stationäre Therapie. Seit ihrer Ent-
lassung ist sie im vorzeitigen Mass-
nahmenvollzug. Das bedeutet, sie 
muss regelmässig in eine ambulante 
Psychotherapie und darf weder Alko-
hol trinken noch Marihuana rauchen. 

Bericht aus: www.blick.ch, 30.1.2015 (Name ge-
ändert)

Die Schweizerische Vereinigung El-
tern gegen Drogen (EgD) dankt den 
Medienschaffenden, dass sie doch 
hie und da das Märchen vom fried-
lichen Kiffer mit Berichten wie die-
sen von Mario A. und Simona M. 
entkräften. Auch die Studienergeb-
nisse von Prof. Killias bei über 5000 
Jugendlichen zeigten, dass die Ge-
waltbereitschaft bei Cannabiskon-
sumenten zunimmt, da durch den 
Rausch die Hemmschwelle gesenkt 
wird.

Zwei Fälle, bei denen vorgängig jeweils Marihuana im Spiel waren.  Bilder:Optinovum
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ten! Bei der zweiten Versuchsreihe 
kam jedoch hinzu, dass zwei der 
Söhne Nachkommen mit schweren 
Hirnschäden hatten - und sie hatten 
überhaupt keinen Schädel. Eine dieser 
Mäuse hatte ausserdem einen offenen 
Rücken und das Gedärm befand sich 
ausserhalb des Körpers. Bei den vie-
len Tausenden von Föten, die die 
Forscherin während zehn Jahren un-
tersucht hatte – Mäuse, die Alkohol 
und anderen Drogen ausgesetzt wor-
den waren –, hatte sie niemals so erns-
te Hirnschäden beobachtet. «Hier 
fand ich gleich zwei in einer einzigen 
Woche – bei Mäusen, die den Can-
nabinoiden nur durch ihre Grossväter 
ausgesetzt gewesen waren!»

«Es sieht ganz so aus, dass Cannabi-
noide mutagen sind, d.h. dass Ab-
normitäten über Generationen wei-
tervererbt werden.» – Dr. Susan 
Dalterio

Viele Ehe- und Sexberater/-innen erle-
ben, dass männliche Patienten, die 
viel Haschisch rauchten, sich nichts 
mehr aus Sex machen. Ein 20-Jähriger 
drückte es so aus: «Was soll das ganze 
Theater, wenn man durch einen Joint 
eine viel grössere Befriedigung er-
hält?» Dr. Robert Kolodny vom For-
schungsinstitut für Fortpflanzungs-
biologie in St. Louis hatte 500 Ma-
rihuana rauchende Männer zu ihrem 
Sexualverhalten befragt. «Generell 
verhielt es sich so, dass mit steigen-
dem Konsum die sexuelle Aktivität so-
wie die Häufigkeit des Orgasmus 
nachliess.» Eine indische Studie mit 
1238 männlichen Cannabis-Konsu-
menten hatte ähnliche Resultate erge-
ben. Dr. Smith stellte fest, dass der 
Cannabis-Rauschstoff THC die Pro-
duktion von Testosteron und anderen 
Hormonen, die die Geschlechtsorga-
ne stimulieren, erheblich vermindert. 
Ja, er senkt sie «auf das Niveau eines 
kastrierten Tieres».
«Von allen Drogen», so Dr. Smith, 
«die wir untersucht haben, hatte keine 
so starke und langanhaltende Wirkun-
gen auf diese Hormone wie THC.»

Auszug aus dem Artikel «Haschisch - das Ende 
der Legende der Harmlosigkeit», erschienen in 
ZeitenSchrift, Ausgabe 23. Autorin: Ursula 
Seiler, ZeitenSchrift-Verlag Seiler & Co., Post-
fach 670, CH-6343 Rotkreuz; www.zeiten-
schrift.com

Schliessung eines Hauses 
für Frauen mit Drogenpro-
blemen und ihre Kinder

Im Dezember 2014 teilte die Ge-
schäftsleitung des Novizonte-So-
zialwerks Folgendes mit:

«Nach einem Analyseprozess und Ab-
sprachen mit kantonalen Stellen sind 
wir zum Entschluss gekommen, das 
stationäre Angebot in der bisher-
igen Form nicht mehr weiterzufüh-
ren. Im Wesentlichen sind es folgende 
Gründe, welche zu diesem Entscheid 
geführt haben: Die seit Beginn der Ar-
beit bestehenden Belegungsschwan-
kungen haben sich verstärkt. Die Be-
reitschaft von Menschen mit Dro-
genproblemen, einen abstinenten 
Weg zu gehen, hat abgenommen. 

Unter dem allseits bekannten Spar-
druck wurden teilweise Kostengut-
sprachen nicht mehr erteilt. Platziert 
wird erst, wenn die ambulanten Mass-
nahmen nicht mehr greifen. 

Das bedeutet, dass diejenigen Frauen, 
welche noch kommen konnten, sehr 
komplexe Störungsbilder mitbringen. 
Dies wiederum erfordert die Anstel-
lung von hoch qualifiziertem Fach-

personal, was wiederum den finan-
ziellen Kürzungen in den kommenden 
Jahren diametral entgegensteht. Wir 
werden aber das Therapiehaus noch 
so lange offen lassen, bis alle betreu-
ten Frauen mit ihren Kindern ihre 
Aufenthaltszeit abgeschlossen haben. 
Anschliessend wird die Liegenschaft 
umgenutzt. Es wird eine Wohngruppe 
für Menschen mit einer Beeinträch-
tigung (IV-Bereich) aufgebaut wer-
den.»

Kommentar von EgD: Seit der Ein-
führung der kostenlosen Heroin- 
und Methadonabgabe und dem Zur-
Verfügung-Stellen von ganzen Woh-
nungen an Drogenkonsumierende 
ist die Bereitschaft von Süchtigen, ei-
ne stationäre – oft nicht mehr vom 
Staat finanzierte – Therapie anzutre-
ten, markant zurückgegangen. Diese 
Vernachlässigung der Nachhaltig-
keit kann sich nur die reiche Schweiz 
erlauben. Die Frage ist: Wie lange ist 
die steuerzahlende Bevölkerung 
noch bereit, das «Recht auf Sucht» 
mit x Millionen zu bezahlen?

Couch und schaute im TV das Län-
derspiel Schweiz - Albanien. Da griff 
sie laut Anklage zum Tomatenmesser, 
stach zu. Wieder musste ihr Partner 
notoperiert werden.

Ihr Verteidiger verlangt 18 Monate, da-
von 9 Monate unbedingt. Das Urteil 
steht aus. Wie auch immer es ausfällt, 
Simona M. muss nicht mehr ins Ge-
fängnis. Nach der Untersuchungshaft 
musste sie während eines Jahres in ei-
ne stationäre Therapie. Seit ihrer Ent-
lassung ist sie im vorzeitigen Mass-
nahmenvollzug. Das bedeutet, sie 
muss regelmässig in eine ambulante 
Psychotherapie und darf weder Al-
kohol trinken noch Marihuana rau-
chen. 

Bericht aus: www.blick.ch, 30.1.2015 (Name ge-
ändert)

Die Schweizerische Vereinigung El-
tern gegen Drogen dankt den Me-
dienschaffenden, dass sie doch hie 
und da das Märchen vom friedli-
chen Kiffer mit Berichten wie die-
sen von Mario A. und Simona M. 
entkräften. Auch die Studienergeb-
nisse von Prof. Killias bei über 5000 
Jugendlichen zeigten, dass die Ge-
waltbereitschaft bei Cannabiskon-
sumenten zunimmt, da durch den 
Rausch die Hemmschwelle gesenkt 
wird. 

INTERNATIONALER  TAG

GEGEN DROGENMISSBRAUCH  UND

ILLEGALEN  DROGENHANDEL

Zum aktuellen Thema der 
Cannabis Social Clubs und der 
Cannabisfreigabe organisieren 
wir für Sie gerne Vorträge oder 
Podiumsdiskussionen. 

Falls Sie Interesse haben, 
melden Sie sich bitte bei der 
Präsidentin, Frau Sabina 
Geissbühler-Strupler, E-Mail 
s.g.s@bluewin.ch. 

Herzlichen Dank!

Primäres Ziel der Drogenpolitik sollte der Ausstieg aus der Sucht sein.  Bild:Optinovum
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ImpressumWerden Sie Mitglied!

Als Mitglied erhalten Sie vierteljährlich das Informationsbulletin Eltern ge-
gen Drogen, das Sie über aktuelle Themen auf dem Laufenden hält. Mit 
Ihrem Mitgliederbeitrag unterstützen Sie die Anliegen der Schweizerischen 
Vereinigung Eltern gegen Drogen.

Einzelmitglied (Jahresbeitrag Fr. 30.–)

Ehepaar-Mitglied (Jahresbeitrag Fr. 50.–)

Gönner (Beitrag nach freiem Ermessen)

Ich will das Informationsbulletin Eltern gegen Drogen abonnieren. 
(Fr. 20.–; erscheint 4x im Jahr)

Ich möchte die Vereinigung finanziell unterstützen. Bitte senden Sie 
mir einen Einzahlungsschein. (PC Konto 30-7945-2)

Name, Vorname

Adresse

PLZ / Ort

Datum / Unterschrift

Forderungen von Pflegeeltern an drogen-
süchtige Eltern

Pflegeeltern, die einen Sohn einer dro-
gensüchtigen, alleinerziehenden Frau 
aufgenommen hatten, konnten viele 
Jahre lang Erfahrungen mit der Arro-
ganz vieler Drogenkonsumentinnen, 
der Macht dieser unzurechnungsfähi-
gen, oft verantwortungslosen Eltern 
und den bleibenden Schäden ihrer 
Kinder sammeln. 

Sie fordern die Gesellschaft auf, nicht 
nur die Wünsche der nicht ausstiegs-
willigen Süchtigen zu erfüllen, son-
dern deren Einsicht zu verlangen und 
die Forderungen des unten stehenden 
Kodexes dementsprechend unter-
schreiben zu lassen.

KODEX der Kiffer und Kifferin-
nen, Drogenkonsumentinnen und 
-konsumenten, Cannabis-Legali-
sierer und -legalisiererinnen, Le-
galisierungsbefürworter und 
-befürworterinnen. Wir unterzie-
hen uns den folgenden Grundsät-
zen:

1. Wir verzichten auf die Ausübung 
der politischen Rechte – denn wir hal-
ten uns nicht an die Beschlüsse der eid-
genössischen Abstimmungen!

2. Wir lassen uns medizinisch be-
handeln, damit wir keine Nachkom-
men zeugen – denn wir sind nicht in 
der Lage, diesen eine unbeschwerte fa-
miliäre Erziehung zu bieten!

3. Wir verzichten auf eigenes Füh-
ren von Motorfahrzeugen oder das 
Fahren eines Fahrrads – denn wir 
sind nicht in der Lage, uns im Stras-
senverkehr ordnungsgemäss zu ver-
halten!

4. Wir begeben uns nicht mehr in ge-
schlossene Räume wie Lifte, öffent-
liche Verkehrsmittel, Wartezimmer 
und dergleichen – denn die von uns 
als Kiffer und Kifferinnen verbreite-
ten Ausdünstungen sind unseren Mit-
menschen zuwider!

5. Wir sind bereit, die doppelten 
Krankenkassenprämien zu bezah-
len – denn wir beanspruchen früher 
oder später ein Mehrfaches an medizi-
nischen Leistungen für die selbstver-
schuldeten Gesundheitsschädigun-
gen!

6. Wir schämen uns für das Unge-
mach, welches wir unseren Angehö-

rigen antun – denn ihr Mitgefühl er-
zeugt bei ihnen grösste Sorgen, 
schlaflose Nächte und hohe Kosten!

7. Wir fühlen uns schuldig für die 
der Öffentlichkeit verursachten 
enormen Kosten!

8. Wir lachen über die naiven The-
rapieversuche, die Fixerstüblis und 
die geplanten Cannabis-Klublokale 
– denn damit können sich viele berei-
chern; nützen würde uns nur eine lan-
ge, strikte Quarantäne!

9. Wir wollen uns von Messern und 
Stichwaffen entledigen – denn schon 
Bagatellen machen uns zornig und las-
sen uns wütend zustechen!

10. Wir verachten die Dealer – denn 
auch mit kleinsten Mengen beginnen 
sie, uns vorsätzlich zu ermorden und 
sich selbst zu bereichern!

Schweizerische Vereinigung Eltern gegen Drogen, Postfach, 3001 Bern
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